
Rothacker, Erich

Article  —  Digitized Version

Universität und Allgemeinbildung

Wirtschaftsdienst

Suggested Citation: Rothacker, Erich (1954) : Universität und Allgemeinbildung, Wirtschaftsdienst,
ISSN 0043-6275, Verlag Weltarchiv, Hamburg, Vol. 34, Iss. 8, pp. 433-439

This Version is available at:
https://hdl.handle.net/10419/131936

Standard-Nutzungsbedingungen:

Die Dokumente auf EconStor dürfen zu eigenen wissenschaftlichen
Zwecken und zum Privatgebrauch gespeichert und kopiert werden.

Sie dürfen die Dokumente nicht für öffentliche oder kommerzielle
Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, öffentlich zugänglich
machen, vertreiben oder anderweitig nutzen.

Sofern die Verfasser die Dokumente unter Open-Content-Lizenzen
(insbesondere CC-Lizenzen) zur Verfügung gestellt haben sollten,
gelten abweichend von diesen Nutzungsbedingungen die in der dort
genannten Lizenz gewährten Nutzungsrechte.

Terms of use:

Documents in EconStor may be saved and copied for your personal
and scholarly purposes.

You are not to copy documents for public or commercial purposes, to
exhibit the documents publicly, to make them publicly available on the
internet, or to distribute or otherwise use the documents in public.

If the documents have been made available under an Open Content
Licence (especially Creative Commons Licences), you may exercise
further usage rights as specified in the indicated licence.

https://www.econstor.eu/
https://www.zbw.eu/
http://www.zbw.eu/
https://hdl.handle.net/10419/131936
https://www.econstor.eu/
https://www.leibniz-gemeinschaft.de/


PROBLEME DER NACHWUCHSAUSBI LDUNG
Eine befriedigende Heranbildung von Nachwuchskräften ist zu  einem dringenden Pro­
blem der deutschen Wirtschaft geworden. Durch die Folgen des Krieges und der Nach­
kriegszeit ist eine bedenkliche Lücke insbesondere unter den wirtschaftlichen Führungs­
kräften entstanden. Sie w irkt sich in einer gefährlichen Überbürdung der Persönlichkeiten 
aus, die ihrer Veranlagung und ihrer souveränen fachlichen Beherrschung nach Verant­
wortung übernehmen können. Liegt dieser M angel an einer Unzulänglichkeit der  
Institutionen, die Träger der Ausbildung sind ? So w ird dem traditionellen Bildungs­
system einmal der Vorwurf gemacht, daß es den spezialisierten Ansprüchen in Wirtschaft 
und Industrie nicht Rechnung trage, und zum  anderen, daß die fortschreitende Tendenz 
zur fachwissenschaftlichen Ausbildung die Bildung der geistigen und charakterlichen 
K räfte vernachlässige, die für die Urteilsbildung der heranwachsenden Führungskräfte 
erforderlich sind.

Universität und Allgemeinbildung
Prof. Dr. Eridi Rothadker, Bonn

Die Klagen über Mängel der Universitäten, insbe>- 
sondere ihr Versagen als „Universitas", a ls  V er­

mittlerin von Allgemeinbildung an  ihre vorwiegend 
fadilich, d. h. spezialistisdi gesdiulten Jünger, sind 
heute fast allgemein. Sie haben ja  inzwischen auch 
zur Einrichtung des sogenannten „Studium generale" 
(in Bonn „Studium universale") geführt.
Wenn ich dieser heute weit verbreiteten  Kritik gegen­
über einige ernste Vorbehalte habe und im Studium 
generale kein Allheilmittel gegen die vorhandenen 
Mängel zu sehen vermag, so bedarf das näherer Be­
gründung, und zwar grundsätzlicher.

DIE STRUKTUR DER DEUTSCHEN UNIVERSITÄT  

Die Öffentlichkeit und selbst die Kulturbehörden sind 
sich nicht immer darüber im klaren, welch eigentüm­
liche Struktur die deutsche U niversität hat, w as die 
deutsche Universität eigentlich ist. Die Universitäten 
des Auslandes sind im großen ganzen Schulen mit 
Lehrplan und vielen Prüfungen. Die amerikanischen 
Colleges kann man überhaupt schon mit 16 Jahren 
beziehen. Die ersten  v ier Semester dort entsprechen 
also unserer Prima. Aber auch bei uns haben sich die 
juristischen, medizinischen und selbst die theologischen 
Fakultäten ein gu t Teil Fachschulcharakter bewahrt. 
Es bedarf auch keiner umfassenden Überlegungen, 
daß die Hoch-Schulen, vom Staat aus gesehen, den 
künftigen Beamten (Anwälten, Ärzten usw.) auf jeden 
Fall Fachkenntnisse verm itteln müssen. Der „fach­
simpelnde" M edizinstudent ist vom Resultat her ge­
sehen keine unerfreuliche Erscheinung. Auch die Rolle 
des Repetitors im juristischen Studium deutet min­
destens auf ein Bedürfnis der Rechtsstudenten hin. 
Auf dieser Folie des Schulbetriebs betrachtet, beruht 
nun die deutsche Universität als Ganzes seit etwa 150 
Jahren auf einem radikal anderen Prinzip, auf einem 
eigenartigen und genialen Einfall. Es ist gut, ihren

Sondercharakter als solchen zu erkennen und nicht 
für selbstverständlich zu halten. Durchaus „lebens­
nahe", d. h. dem damaligen „Zeitgeist" entsprechend, 
nämlich dem -faktischen Aufschwung der W issen­
schaften seit dem 18. Jahrhundert, genauer gesagt; 
der faktischen Rolle dieser W issenschaften im öffent­
lichen Leben und für die öffentliche Meinung, voll 
entsprechend den Hoffnungen, die das lebendige 
Leben damals auf den wissenschaftlichen Kulturzweig 
setzte, beruhte die Grundkonzeption der deutschen 
Universität darauf, daß sie durch Teilnahme an  wissen­
schaftlichen Forschungen sittlich erziehen sollte. Erst 
wenn man den feinen Unterschied zwischen „Er­
ziehung" (die immer sittliche Erziehung, Charakter­
bildung sein soll) einerseits und aller W issens- und 
Könnensvermittlung, aber auch aller „Bildung" als 
seelischer Entfaltung andererseits beachtet, kommt 
man auf die eigentliche Pointe. Auch die sogenannte 
„formale Schulung des Verstandes" gehört dann noch 
zur wissenschaftlichen „Bildung". Ohne Verstand 
kann m an die W issensinhalte nicht ordnen. Aber 
Forschungsfreudigkeit, W ahrheitsenthusiasm us, pla­
tonischer Eros sind etwas ganz anderes. Durch die 
Pflege d i e s e r  inneren Kräfte M änner zu ,,erziehen", 
Persönlichkeiten zu formen; das w ar die kühne, 
überaus hochgemute, vielleicht gewagte neue Idee 
der deutschen Universität, die natürlich auch alle 
übrigen Fakultäten neben der philosophischen ergriff, 
imprägnierte und dann weithin ins Ausland ausstrahlte. 
Der Grundgedanke lautet: die W ahrheit wird euch 
frei machen. Genauer: die in methodisch strenger 
Zucht s e 1 b s t  g e f u n d e n  e W ahrheit, nicht die gedächt­
nismäßig angeeigneten textbooks der englischen Uni­
versität, nicht eine unm ittelbar auf die Technik der 
späteren Fachberufe abzielende praktische Anleitung 
und Dressur. Nicht die kommandierte Marschrichtung, 
aber keineswegs auch eigenbrödlerisch ergrübelte

1954/VIII 433



Rothacker: U niversität und A llgem einbildung

Lieblingsgedanken führen zur akademischen Reife, 
sondern Erkenntniszudit, methodisch geschulte Auf- 
gesdilossenheit für die Forderung der Sache.
Ein geistreiciier M ann ba t gelegentlidi den Prote­
stantismus eine Religion für religiöse Genies genannt. 
Nicht jeder hat die Kraft, mit Gott ohne Vermittler 
zu verkehren. In diesem Urteil ist, wie jeder sieht. 
Kritisches und Positives, Ironie und Bewunderung 
gemischt. Aber auf dieser Linie sind die deutschen 
U niversitäten ihrer inneren Struktur nach tatsädilid i 
eminent protestantisch (institutionell natürlich weit 
über den protestantischen Kulturkreis hinaus). Mit 
nützlicher Übertreibung könnte man sagen, sie seien 
H odisdiulen für Genies. Kein Wunder, daß nun die 
N iditgenies klagen. Der Gott, mit dem hier unm ittel­
bar verkehrt werden, soll, ist die wissensdiaftlidie 
W ahrheit. Nicht jeder kann in ihr Licht blicken. Der 
junge Student betritt seine Fakultät ohne Lehrplan, 
ohne Anleitung, ohne Führung. Er selbst soll sich zu­
rechtfinden, seinen Lehrer suchen, Kontakt mit der 
Forschung finden, den Zugang zum Licht der W ahrheit 
s id i erkämpfen.
Es soll h ier auf dem angesdilagenen konfessionellen 
Motiv nidit herum geritten werden. An die heutige 
protestantische Kirche wird man am wenigsten denken. 
Kehren wir zur Universität zurück! Es steckt in ihrer 
grundsätzlichen Einrichtung eine geradezu über- 
sdiwenglidie Idee von Freiheit, mit all ihren Ge­
fahren. Tausende werden sagen, sie seien eben keine 
Genies, man sollte es ihnen leichter madien. Aber 
nur kleine Geister suchen aussdiließlidi das zweck­
mäßig Bequeme, behaglich Gemütlidie. Aus der Frosdi- 
perspektive drängen sid i leidit die Schattenseiten 
auf, die alles Großartige hat. W ürde aber die W elt 
nicht verarmen, wenn alle Kühnheit aus ihr v e r­
schwände? Eigentlich müßte das Herz jedes Jüng­
lings höher schlagen bei einem so hohen Gedanken. 
Denn Gefahren hin. Gefahren her, der Erfolg der 
deutschen Universität des 19. Jahrhunderts war jeden­
falls ein ungewöhnlicher. In der Zeit, in der dieser 
Grundgedanke am reinsten in Erscheinung trat, in 
der die Universitäten auch, am freiesten waren von 
Einmischungen partikularistischer, konfessioneller, 
parteipolitischer Verengungen. — man sehe sich die 
Zusammensetzung des Berliner Lehrkörpers um 1900 
herum einmal aufmerksam an! — , w aren die deutschen 
Universitäten die hödistgeaditeten der W elt und 
befand sidi — ist das ein Zufall? — das deutsche 
Beamtentum auf der Spitze seiner Integrität, Sparsam­
keit und Sadikenntnis. Das alles ist die Konsequenz 
der Grundidee, des Herzens der ganzen Organisation: 
w er lernte, frei die W ahrheit zu suchen, der wird auch 
im Leben zu allem  tüchtig sein.

DAS SPEZIALISTENTUM  

Nun hat die Entwicklung dieser Idee de facto zum 
Spezialistentum geführt, und das ist doch gerade der 
Anlaß der w eitverbreiteten Klagen, von  denen wir 
ausgingen. Ganz nüchtern betrachtet, ist allerdings 
ein Spezialist ein Mann, der eine bestimmte Sadie

ernsthaft versteht. In weldiem  Grade sich nun  diese 
Sache kompliziert, ist sozusagen ein metaphysisdier 
Zufall. Aber leider steht diese Komplikation wieder 
in einem bestimm ten V erhältnis zur Kapazität des 
menschlidien Gehirns. Unvermeidlicherweise ist die 
Astronomie nach der Entdeckung der Spektralana­
lyse komplizierter geworden, als die größten Stern- 
forsdier der Vergangenheit ahnen kormten, von den 
Folgen w eiterer Entwicklungen der M athematik, der 
Physik usw. zu sdiweigen. Ganz dasselbe gilt für die 
Physiologie. Bei irgend jemand, der sidi mit Hor­
monen ganz genau auskeim t, muß sid i heute der 
Mediziner seine Kenntnisse holen. Und gleiches gilt 
für den Physiker oder Chemiker oder Techniker, der 
in die Grenzgebiete von Physik und Chemie gerät, 
auf denen unverm eidlidierw eise neue Fadiwissen- 
sdiaften entstanden sind. Nicht ohne Schrecken macht 
der Laie gelegentlich die Beobachtung, daß ein ein­
ziges umfassendes Lehrbuch der Augenheilkunde 
heute Mbereits eine stattliche Bandreihe umfaßt. 
W er aber ginge bei a ller Abneigung gegen die 
Spezialisation der W issensdiaften mit einer sdiweren 
und ernsten Erkrankung zu einem A rzt mit m an­
gelnden Kenntnissen? W as würde aus der land- 
w irtsdiaftlidien Chemie, wenn sie m it dem vagen 
W issen behandelt würde, wie es das Studium generale 
vermittelt? Es ist bedauerlich, aber es liegt an der 
Kapa-zität des mensdilichen Gehirns, daß heute 
Enzyklopädisten wie Johannes M üller (geb. 1801) nidit 
mehr gleichzeitig über alle Zweige der Anatomie, 
Physiologie, Zoologie, Paläontologie, Pathologie und 
noch mehr Gebiete frei lesen können und gleichzeitig 
Schüler wie Helmholtz, Dubois-Reymond, Pflüger 
(Physiologie), V irdiow  (Pathologie), Henle (Anatomie), 
Sdiwannj und Sdileiden (Biologie), Haeckel (Zoologie) 
fachmäßig erziehen können. Oder daß es heute keinen 
als Physiologen, Physiker, Entdecker des Augenspie­
gels usw. g leidi großen Hermann Helmholtz m ehr gibt. 
Trotzdem w äre es ganz irrig, zahlreiche, in vielen 
Fächern wohlinformierte große Gelehrte der Gegen­
w art zu untersdiätzen. Jedenfalls gibt e s  beträdit- 
liche G raduntersdiiede in  der sd ion mehrfach, be­
rufenen „Kapazität des Gehirns" und vor allem Grad­
unterschiede der Begabung. Es steht überhaupt nicht 
in den Sternen gesdirieben, daß ein a ls  Spezialist er- 
folgreidier Forsdier Sdieuklappen tragen m ü s s e .  Es 
gibt sogar immer w ieder Gelehrte, die im stande sind, 
von einem Fach zum anderen hinüberzuwechseln, 
wenn auch seltener als früher. Erfahrungsgemäß gibt 
es etw a Physiologen, die sich un ter Chemikern mit 
red it respektablen chemisdien Kenntnissen sehen 
lassen können. Und entsprediend g ib t es Chemiker 
mit physikalischen Kenntnissenj Altphilologen, die 
philosophiegeschichtlidie, althistorische, kirchenhisto­
rische M eister sind. Zudem vollzieht sidi der Fort­
schritt der W issenschaft sehr oft auf Grenzgebieten. 
Je  genauer man die Entwicklung der W issenschaften 
verfolgt, desto deutlidier erkennt man, daß es im 
Grunde genommen Fachgrenzen gar n id it gibt, son­
dern nur wandernde Konzentrationspunkte.
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Wenn heute das enzyklopädische Ideal des Studium 
generale (mit der Gefahrenzone: „von allem ein 
bißdien") dem Spezialismus entgegengehalten wird, so 
liegt hier überhaupt ein grundsätzlidies M ißverständ­
nis zugrunde. Universales Wissen: ist nicht allein die 
Form des Wissens, die in übersiditlidien Kompendien, 
Abrissen, Leitfäden und selbst Handbüdiern w eitge­
spannter Fadigebiete niederzulegen ist. Denn wahr­
haft universal können audi. Spezialuntersudiungen 
sein, die — nach dem  Modell von Leibnizens groß­
artigem M onadengedanken — gerade im Individu­
ellsten das Universum sich spiegeln lassen. Gerade das 
Individuelle (Spezielle) versteht man eigentlich am 
tiefsten ^dann, wenn man sämtliche Beziehungen des­
selben zu anderen Gebieten heranzuziehen und zu 
durchsdiaueni vermag. So entsteht Vertiefung.
Es gibt Untersuchungen über einzelne Schriften 
Platons, aus denen m an mehr über den ganzen Pla­
ton, ja  über Philosophie überhaupt und selbst auch über 
Philosophie der Gegenwart lernen karm als  aus Kom­
pendien, die diese drei Titel führen. Es gibt 
spezialistisdie Untersuchungen über das O rientierungs­
vermögen der Bienen oder über ¡die Symbiose von 
pflanzlicheii und tierischen Organismen oder über 
das Spinnennetz, aus denen man mindestens ebenso 
viel ,,Allgemeine Biologie", d. h. etwas über Ge­
setzlichkeit undi Möglichkeiten des Lebens lernen 
kann wie aus allgemeinbiologischen Abrissen. Hs gibt 
Untersuchungen über antike Münzen, aus denen man 
mehr über römische, griechische, heUenistische Ge­
schichte, Geist und Religion dieser Epochen erfahren 
kann als aus den entsprechenden Abschnitten einer 
Weltgeschichte. Das sind die Bücher der g r o ß e n  Spe­
zialisten. Auf diese kommt es  an. Sie tragen den 
Fortschritt der Wissenschaft. Sie fördern im Spe­
ziellen das Allgemeine. An der Spitze ihrer bohrenden 
Forschungen, an  den  Berührungspunkten der konkre­
testen W irklichkeit leuchtet hier jedesmal ein Funke 
auf, der das Ganze erhellt.
Wenn nun darüber hinaus zu a llen  Zeiten einzelne 
Meister der Spezialforschung auch große Übersich­
ten über ihre Gesamtgebiete schrieben, so m erkt man 
z. B. der „Allgemeinen Biologie“ des Zoologen Max 
Hartmann wohl an, daß er auf die Pointen seiner 
Gesamtauffassung nur kommen konnte, weil er jah r­
zehntelang an  allerspeziellsten Problemen, in diesem 
Fall der Sexualphysiologie, gearbeitet hat. Oder daß 
der berühmte und entdeckungsreiche Bienenspezialist 
Karl von Frisch seine bezaubernden, die gesamte 
Biologie durchstreifenden, allgemeinverständlichen 
Plaudereien „Du und das Leben" nicht ohne seine 
spezialistischen Erfahrungen hätte  schreiben können. 
Ein Buch wie das eben erw ähnte konnte nur ein 
Meister der Spezialforschung schreiben, und in  sol­
chen Schriften werden w ir die eigentlichen M uster­
beispiele des vielberufenen Studium generale zu 
finden haben, w ie dieses zudem von jeher auch in Ge­
stalt von Festreden, Rektoratsreden, öffentlichen V or­
trägen, Broschüren wirklicher M eister praktiziert war.

STUDIUM GENERALE

W enn ich nun  auch zum Studium generale als dem 
m odernsten Träger der Universitas einiges Allgemeine 
sagen darf, so läßt sich in Fortsetzung des eben An­
gedeuteten zu seinen Gunsten folgendes anführen: 
W enn diese neue Einrichtung praktische dazu dient, 
den Studenten mit der N ase darauf zu stoßen, daß es 
auch andere Fächer gibt als se in  eigenes und daß er 
— wozu ihm mindestens d ie  ersten Semester wohl 
Zeit lassen — wohl daran  tut, das Vorlesungsver­
zeichnis seiner Universität für sich fruchtbar zu 
machen und iseinen Horizont durch den Besuch eini­
ger Meisterkollegs, die außerhalb seines engeren 
Fachstudiums liegen, zu erweitern, so ist das sehr zu 
begrüßen. Ebenso ist es zu begrüßen, w enn die Zahl 
allgem einverständlicher V orträge und einstündiger 
Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten sich erhöht. 
Aber der Lärm, der in  den letzten Jahren  um diese 
Idee gemacht wurde, verdunkelt die schlichten Tat­
sachen,
1) daß es „Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten" 
immer gab, nicht zuletzt auch allgemeinverständliche 
Vorträge derselben Dozenten in  wissenschaftlichen Ge­
sellschaften!
2) daß in  den Kollegs etwa Heinrich Wölfflins, Karl 
Vosslers, Max W ebers, Friedrich Gundolfs, Wilhelm 
Finders, M artin Heideggers schon immer Hörer aller 
Fakultäten saßen, auch ohne daß diese Vorlesung 
unter dem neuen Türschildchen „Studium generale" 
liefen;
3) daß schon die Prüfung aller künftigen Lehramts­
kandidaten in  Philosophie die Studenten dazu zwingt, 
in ihren ersten Semestern diesem universalsten Fach 
einige Aufmerksamkeit zu widmen;
4) daß ’die erwünschte Vermehrung solcher Gelegen­
heiten noch lange nicht der Zauberstab ist, um alle 
„Krisen der Universität" zu lösen, die heute nicht zu­
letzt fatale politische W urzeln haben;
5) daß die übersparm ung dieses universalistischen 
Prinzips einen gewissen Typus von Studenten in die 
Gefahr bringt, sozusagen von dem wohlschmeckenden 
Rahm der Milch zu leben, d ie  die Alma mater, als 
heilige Kuh gedacht, ihren  Zöglingen spendet. So 
entsteht ein  ganz bedenklicher Typus von „interes­
sierten" jungen Männern, die höchstens noch schlechte 
Journalisten werden können, w ährend die guten 
Journalisten sich auf der Universität nachweislich 
außer Horizonterweiterung auch gründliche Sachkennt­
nisse verschafften;
6) daß die ins Licht der öffentlichen Aufmerksamkeit 
drängenden Propagandisten der neuen Idee bis jetzt 
versäumten, auf das eigentlich praktische Mittel zu 
kommen, das darin  bestünde, daß den Studenten Ge­
legenheit geboten würde, in jedem Semester eine 
w enigstens einstündige, dafür aber ausgezeichnete 
„Einführung in das akademische Studium" zu besuchen. 
In diesen Einführungsvorlesungen könnte den jungen 
Sem estern k lar gemacht werden, was ihnen eine Uni­
versität und im besonderen Sinne die eigene Uni­

1954/VIII 435



Rothadcer: U niversitä t und A llgem einbildung

versität alles bieten könnte. Die teilw eise schon vor­
handenen „Studienführer“ erfüllen diese Aufgabe 
nicht, sie sind viel zu abstrakt und trocken. Die leben­
dige Rede w irkt hier anschaulicher und wärmer. Der 
Student muß eingehend erfahren, was es überhaupt 
für W issenschaften gibt, was hier getrieben wird, wie 
diese W issenschaften sich entwickelten, welches ihre 
großen M eister w aren (also kein „Kleinkram" mit 
zahllosen Daten), welches ihre heute noch lesbarsten 
Schriften sind (dafür bieten ja  auch die Verlage w ert­
volle Hilfen), vor allem aber, wie man diese Bücher 
lesen muß, was alles sie an  allgem einstem W issens­
gut enthalten, usw. Es ist ein Jammer, daß Kriege 
und steigende Papier- und Druckpreise so großartige 
Sammlungen w ie die Reclamsche, Krönersche, Die- 
terichsche und andere schwer gefährdet haben. Sie 
w aren ein w ahrer Thesaurus allgem einer Bildung, von 
Grundlagen des w ahren Studium generale (was aller­
dings A nleitungen zum Studium dieser klassischen 
W erke nicht unnötig machte).

D A S BILDUNGSPROBLEM IM  ENGEREN SINNE  

Damit habe ich das Bildungsproblem im engeren 
Sinne berührt. H ier gibt es tatsächlich Lücken, noch 
nicht voll gelöste Aufgaben der deutschen Universität. 
Die Idee der deutschen Universität habe ich oben aus­
drücklich als eine erzieherische bezeichnet. Es ist aber 
unvermeidlich, daß „Sittliches" ebenfalls „bildet" und 
daß zudem auf diesera Erziehungswege Bildungsstoff 
in H ülle und Fülle zu finden ist — jedenfalls für 
den Suchenden.
W as das Studium generale angeht, so könnte man 
es bereits ausdrücklich als Bildungsaufgabe klassi­
fizieren. Aber genau besehen, fügen sidi solche 
öffentlichen Vorlesungen noch immer ungezwungen 
der erzieherischen' Aufgabe der U niversitäten ein. 
Es muß dem jungen Menschen Eindruck machen, 
welch reichen Ertrag und Segen auch in anderen 
Fächern als dem eigenen wissenschaftliche Strenge, 
disziplinierte Methodik, kritischer Scharfsinn, intellek­
tuelle Redlichkeit, W ahrheitsfreude und nicht zuletzt 
auch Intuitionskraft, Einfallsreichtum, Findigkeit echter 
Forschungen zeitigten. Eine bedeutende Skizze der 
Geschichte Israels oder der Zeitgeschichte des Neuen 
Testaments w ird auch den mit der Bibel leidlich ver­
trauten  Nichttheologen stark beeindrucken. An bedeu­
tenden Kapiteln der antiken Geschichte kann sich der 
einstige Leser der Schulklassiker wohl klar machen, 
welch großartige Aufschlüsse der Altertumswissen­
schaft gelangen, w ie anders und besonders wie viel 
beziehungsreicher die wirklichen Ereignisse abliefen. 
W ohl disponierte Einblicke in Ergebnisse der v e r­
gleichenden Sprachwissenschaft können erfahrungs­
gemäß geradezu faszinieren. Der Erfolg des bekann­
ten Ceramschen Buches „Götter, Gräber und Ge­
lehrte" beim breitesten Publikum zeigt, daß hier die 
Universität manche Aufgabe, für Forschung zu werben, 
versäum t hat.
W ie aber steht es mit der Bildung im engeren Sinne, 
die wir vereinfachend gleich im engsten, im ästhe­

tischen und philosophischen Sinne ins Auge fassen 
wollen? Zunächst muß allerdings etwas wiederholt 
werden, w as oben schon einmal gestreift wurde. Die 
m eisten U niversitäten bieten zw ar nicht lückenlose, 
aber doch reiche Gelegenheit, Vorlesungen über 
Homer, die Tragiker, Platon, Augustinus, Dante, 
Shakespeare, Kant, Goethe, Schiller, Hölderlin, über 
die M eisterw erke der orientalisdien, antiken und 
m ittelalterlichen Kunst, die großen Klassiker der 
Renaissance, des Barock, Rembrandt, neuere Kunst 
usw. zu hören und nicht zuletzt über Bach, Mozart, 
Beethoven. Das sind die eigentlich bildenden Kollegs. 
Sie w erden ihre Bildungsaufgabe daim am besten er­
füllen, w enn sie d ie  großen M eister zu lesen, anzu­
schauen, zu hören lehren. Man darf also der Univer­
sität keine Vorwürfe daraus machen, daß viele Stu­
denten sich einfach nicht aufraffen wollen, wiederum 
das Vorlesungsverzeichnis mit V erstand durchzulesen, 
in  dem diese Kollegs verzeichnet sind. Gewiß könn­
ten manche dieser Vorlesungen oft noch m ehr darauf 
ausgerichtet sein, Schätze auszubreiten und auch den 
Nichtphilologen lesen zu lehren. A ber nach meinen 
Erfahrungen gibt es auch solche Kollegs an  deutschen 
U niversitäten in nicht geringer Zahl (wobei ich an 
die vollkommenen denke). Gewiß w äre zu wünschen, 
daß die Zahl der Dozenten mit eigentlichem „Kunst­
verstand" noch wüchse.
Daß m an an Technischen Hochschulen auch einige 
Semester „Philologie" studieren kann, hat mir nie 
voll eingeleuchtet. Aber es schadet auch nichts. Daß 
aber ein Techniker ein Goethe-Kolleg in  bildender 
Absicht hörte, w äre im Interesse des Bildungsstan­
dards unseres Volkes im höchsten Grade wünschens­
wert. Daß Studenten der Architektur dort Gelegenheit 
haben, hervorragende kunsthistorische Vorlesungen zu 
hören, dafür ist Gott sei Dank längst gesorgt.

UNIVERSITÄT U N D  W ELTANSCHAUUNG

Könnte hier immerhin noch mehr Gelegenheit ge­
boten werden, auch „die Seele zu pflegen", so fällt 
schließlich eine Bildungsmöglichkeit höchsten Niveaus 
in gewissem Sinne aus dem ideellen Rahmen der Univer­
sität heraus. Trotzdem spielte sie de facto zeitweise eine 
große Rolle und hatte  neben der streng wissenschaft­
lichen Aufgabe im serer Hochschulen wohl einen 
eigenen Raum. Die W issenschaft im strengen Sinne 
verkündet ihrem W esen nach keine „W eltanschauung". 
Sie lehrt auch keine ,,W eisheit". Am ehesten hat hier 
natürlich die Philosophie eine Mission, d ie  sich nur 
in abstracto von ihren streng wissenschaftlichen Auf­
gaben trennen läßt — w orüber h ier nicht gestritten 
w erden soll. W as aber jahrhundertelang die Theo­
logie für die Gesam tuniversität bedeutet hat, das 
haben in  der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts die 
philosophischen Klassiker von Fidite bis Hegel im 
Bunde m it Goethe und Schiller der akademischen 
Jugend geboten: eine bildungsgesättigte W eltan­
schauung; in fast noch breiterer W irkung aber neben 
ihnen die klassischen Altertumswissenschaften. Sie 
haben unbeschadet ihrer methodischen Strenge ein
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humanistisches Ideal verkündet: die erst im 20. Jahr­
hundert verblassenden Ideale klassischer Schönheit 
und hohen antiken Menschentums. In unserer Zeit 
ist ähnliches eigentlich nur der Schule Stefan Georges 
gelungen, der bem erkenswerterweise so bedeutende 
Gelehrte und akademische Lehrer wie Gundolf, Ber­
tram, W olters, Kantorowicz, Kurt Hildebrandt, Max 
Kommereil u. a. angehörten. Es ist das, wie immer 
man sich zu dieser „Richtung" stellen mag, für den 
künftigen H istoriker der deutschen Universität ein 
eindrucksvolles und bedeutendes Schauspiel ge­
blieben, daß es hier einer Gruppe geistig hochstehen­
der Persönlichkeiten, die durch ein kulturpolitisches 
Programm geeinigt waren, gelang, in die, w ie wir 
wissen, nicht ohne tiefere Gründe hochkonservative 
Universität in  stattlicher Zahl einzudringen — nicht 
als Outsider und „Prediger" am Rande der W issen­
schaft, sondern als wissenschaftlich voll anerkannte 
akademische Lehrer. Der unvergeßliche Max W eber 
hatte philosophisch wohlfundierte Gründe, dem gan­
zen Vorgang skeptisch und ablehnend gegenüberzu­
stehen. A ber die Tat hat gezeigt, daß solche Syn­
thesen von W issenschaft und „Prophetie" dennoch 
möglich w aren und im stande gewesen sind, viele 
begeisterungsfähige junge Menschen zu enthusias­
mieren, ohne sie notwendig der W issenschaft zu en t­
fremden — wofür allerdings die neuhumanistischen 
Ideale der Altphilologen, in  begrenzterem Maße die 
Bayreuth-Begeisterung nicht weniger Germanisten, 
Präzedenzfälle darstellten.
über dieses Thema ließe sich noch manches sagen. 
Für und Wider. Auf jeden Fall erfüllte dieser „Kreis" 
eine hohe Bildungsaufgabe. Professuren für bloße 
W eltanschauung und V erkünder einer W eltanschauung 
in Reinzucht w aren das nicht. Derartiges w ürde die 
Idee der Universität aufheben und gehört teils in die 
Kirche, teils in die freie Schriftstellerei.

DAS FRAUENSTUDIUM  

Angesichts der großen Zahl weiblicher Studierender 
bleibt übrig, mit Zittern und Zagen auch einiges über 
das Frauenstudium zu sagen. Es hängt meines Er­
achtens mit dem Bildungsproblem eng zusammen.
Die Problematik der plötzlich eingerissenen Mode, 
daß Tausende von Mädchen das Abitur machen und 
dann auch noch studieren, hängt natürlich — trotz 
Simone de Beauvoir — in allererster Linie mit der 
Konstitution der Frau zusammen, Kinder gebären zu 
können (wozu die Mäimer bekanntlich außerstande 
sind, woran S taat und Gesellschaft aber ein brennen­
des Interesse haben). Niemand kann in  die Zukunft 
sehen, und so weiß niemand, ob ein Mädchen, das die 
Universität bezieht, heiraten w ird oder nicht. Tut sie 
das — und sie findet den Mann oft genug an  der Uni­
versität, was häufig zur Folge hat, daß sie leicht an 
einen viel zu jungen Maim gerät, den  sie eventuell 
sogar eine Zeitlang ernähren muß — , so w ar ihr 
Studium in vielen Fällen vergeblich. Gewiß hat sie 
dann einige Jah re größere Freiheit genossen als im 
elterlichen Haushalt. Sehr nett. Das aber alles auf

Kosten des Staates. Eine Statistik darüber, wie viele 
bzw. wie wenige Frauen lebenslänglich in ihrem aka­
demischen Beruf tä tig  bleiben, wie viele nicht, womit 
sie dem Staat zahlreiche M illionen kosteten, ist mir 
nicht bekannt. Sie w äre wirtschaftlich hochinteressant. 
Jedenfalls ist evident, daß die studierenden Frauen 
dadurch, daß ein großer Teil von ihnen abspringt, den 
Staat lun ein Vielfaches teurer zu stehen kommen 
müssen als die studierenden Männer.
Intellektuell ist die Studentin ihren Aufgaben voll 
gewachsen. Jeder Dozent weiß, welch beträchtlicher 
Teil seiner eifrigsten, fleißigsten, aufgeschlossensten 
Schüler die weiblichen sind. W er freut sich nicht, 
wenn in der Palette des Hörsaals zwischen den männ­
lich herben Gesichtern auch weibliche Anmut auftaucht? 
W ird nun das Ziel des Studiums erreicht und wird 
ein Beruf ergriffen, so ist alles in Ordnung. W ird 
das Berufsziel nicht erreicht bzw. die Berufstätigkeit 
verhältnism äßig bald abgebrochen, so macht sich 
ein verblüffendes Phänomen bem erkbar: die jungen 
M ütter bekennen sehr oft selbst, daß sie nach w eni­
gen Jahren  alles vergessen haben. Das scheint selbst 
für viele M edizinerinnen zu gelten. Natürlich gibt es 
Gradunterschiede. Trotzdem stimmt die kaum zu be­
zweifelnde Grundtatsache bedenklich.
Selbst das ist Zweifeln unterworfen, ob sich die weib­
liche „Persönlichkeit" dank dem Hochschulstudium in 
jedem Falle über das Maß hinaus entwickeln wird, das 
erfahrungsgemäß Tausende unstudierter Frauen auf 
Grund natürlicher Reifungsprozesse erreichen können. 
Daß das neunzehnjährige Mädchen in  dieser Richtung 
zunächst einen Vorsprung hat vor ihren männlichen 
Kommilitonen, ist ja  bekannt. Oft fragt man sich aber, 
ob es sich während seiner Studienzeit als Persönlich­
keit nicht sogar gelegentlich etw as zurückentwickelt. 
Immerhin steht die Tatsache fest, daß die zu Ende 
studierende Frau eine gute Lehrerin, Ärztin, Beamtin 
usw. zu werden vermag. Dem Lehren kommen sowieso 
natürliche weibUche Instinkte entgegen, allen pflege­
rischen Tätigkeiten erst recht.
W ird nun das Hauptgewicht des Studiums über die 
eigentliche Berufsausbildung hinaus auf eigentlich 
wissenschaftliche Ziele verlegt, so erreicht die Frau 
im allgem einen unschwer das Niveau einer ausgezeich­
neten und arbeitsfreudigen Assistentin und Repetito­
rin. Dann aber stoßen in oft verblüffender W eise 
selbst überdurchschnittliche Begabungen wiederum 
häufig an  eine konstitutive Grenze: zu eigentlich pro­
duktiver, synthetischer, konstruktiver Forschungsarbeit 
sind weit weniger Mädchen als M änner fähig. Routine­
dissertationen sind kein Gegenbeweis, auch wo ihr 
Fleiß nützliche Resultate zeitigt. W ird aber selbst die­
ser Graben übersprungen, dann macht sich oft eine 
gewisse Vermännlichung geltend. Als ob es nicht ge­
nug M änner gäbe. Natürlich keine Regel ohne Aus­
nahme.
Klingt das alles etwas unfreundlich und wird es dem 
Autor den peinlichen Vorwurf der Undankbarkeit ein­
tragen, so nehmen meine Überlegungen jetzt eine po­
sitivere Wendung.
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Das eine steht allerdings fest: die E m ehung zur Per- 
sönlidikeit gerade durdi Forsdiung, d. h. das, was wir 
als die Grundidee der deutsdien U niversität erkannten, 
ist ganz auf M änner abgestimmt. V erm utlidi liegt darin 
die H auptursadie für das rasdie Vergessen des Stu­
dienwissens nad i der Verheiratung gerade spezifisdi 
weiblidier Frauen.
Aber e t w a s  kann aud i bei diesen „hängen bleiben", 
was der w eiblidien N atur durdiaus angem essen ist: 
seelisdie und geistige Bildung. Und deshalb sollten 
Frauen, die n id it zui einem „Brotstudium“ gezwungen 
sind — ist das übrigens v ie l Brot im V ergleidi zu dem, 
w as eine gesdimadsvolle Leiterin eines Modesalons 
oder eine spradikundige Chefsekretärin verdienen 
können? — , unm ittelbar oder aud i zugleidi mit dem 
Brotstudium m ittelbar auf Bildungsziele hin studieren. 
Sie stellen als Ehefrau — wir haben sdion wieder 
einen red it verm ögenden M ittelstand — sdiledithin 
„mehr vor", wenn sie gelernt haben, mit innerem  Ge­
nuß Shakespeare oder Goethe oder Jean Paul oder 
Stifter zu lesen und entsprediende W erke der bilden­
den Kunst und Musik mit Verständnis aufzimehmen. 
Sie w erden m ehr von einem Konzertbesudi haben und 
w eit m ehr von Reisen. Daß sie imstande isind, mit 
letzter Akribie gehaltlidi magere A kten auszuwerten 
oder audi mäßige A ltäre aufs Jahrzehnt genau zu da­
tieren, sdieint mir, nüditern  und realistisdi betraditet, 
nidit zum Letzten zu gehören, was eine Frau e i g e n t ­
l i c h  braudit. Obwohl sie das alles mit ihrem ange­
borenen M ensdienverstand und aud i ihrer angeborenen 
Sensibilität ebenso gut lernen k a n n  wie ein junger 
Mann.
Deshalb mödite id i Erweiterung der Allgemeinbildung 
und nidit zuletzt aller in der Riditung des Gesdimadts 
(im w eitesten Sinne) liegenden Betätigungen für das 
sinnvollste Ziel des Frauenstudiums halten. Die stu­
dierten Frauen sollen vor allem, aud i während des 
Fadistudiums, Lesen, Sdiauen, Hören und selbstver- 
ständlidi aud i Sdireiben lernen. M andie lernen als 
Philosophinnen wenigstens m it Genuß die Gedanken 
der Klassiker mitzudenken. Audi eine gute Psydio- 
login, d. h. de facto eine methodisdi ausgebildete 
Kindergärtnerin oder Berufsberaterin, kann auch als 
M utter von ihrem Studium profitieren und ihre Men-

sdienkenntnis vervollkommnen. Ob das theologisdie 
Studium die eigentlidie Religiosität vertieft, entzieht 
sidi m einer statistisdien Kenntnis. Juristisdie und 
ökonomisdie Studien laufen de facto und im Endeffekt 
w ieder aufs „Brot“ hinaus. Sie vertiefen  den ange­
borenen gesunden M ensdienverstand und die in man­
chen Fällen ausgeprägte „praktisdie“ Neigung und 
Begabung.
Unerfreulidierweise muß id i aber selbst hier eine 
skeptische Frage anhängen: Gibt es in  der älteren 
Generation, die nodi nicht studiert hat, n id it redit 
zahlreiche weiblidie Persönlidikeiten, die literarisdien, 
künstlerischen, musikalischen und selbst steuerbera- 
terisdien  Ansprüdien in  hohem Maße gewadisen sind? 
Deren geistiges Niveau w eit über das der Durdi- 
sdinittsakadem ikerin hinausragt? Audi diese werden 
mit der bildungsfreudigen Studentin die Chance teilen, 
sich im A lter nidit langweilen zu müssen und ihren 
Kindern mandies zu bieten. Denn beiden hat sidi eine 
geistige W elt geöffnet.

BILDUNG ALS SOZIALES DESIDERAT 

Das W ort „Bildung“ spredien manche Menschen mit 
einem gewissen Naserümpfen aus. Das zeigt entweder, 
daß diese Leute sid i selbst für sdiöpferische Genies 
halten, was ja  erfreulidi wäre. Beethoven hatte keine 
„Bildung“ nötig. Goethe hat sie trotz seiner Geniali­
tät hingebungsvoll erstrebt. A ndererseits bew eist diese 
Kritik Mängel an realistisdiem  kulturpolitischen Den­
ken. Man braudit „Bildung“ n id it zu vergötzen, um 
dennoch zu bemerken, daß eine große Nation — und 
wenn diese Nation eines Tages Europa heißen sollte, 
erst red it— eine nidit allzu dünne Sdiicht kultivierter 
M ensdien braudit, um vor der übrigen W elt zu be­
stehen. Ein Lebensretter steht sittlid i gewiß höher als 
ein „blasser Ästhet". Um sein  Leben für andere zu 
wagen, b raudit m an überhaupt kein U niversitätsstu­
dium. Das beweisen aud i die M ütter. Aber alle großen 
Völker haben im Lauf der Jahrtausende erst eine 
Sdirift und dann eine Literatur erzeugt (analog die 
übrigen Kulturzweige). Es muß eine Gesellsdiaftssdiicht 
geben, die mit diesen Geisteserzeugnissen umzugehen 
weiß. Sonst haben die großen Geister umsonst ge­
schaffen. Und zu diesem Umgang haben die Universi­
täten  tunlidist A nleitungen zu geben.

Sum m ary: U n i v e r s i t i e s  a n d L i -  
b e r a l E d u c a t i o n .  In  G erm any, th e  
u n iv ersities  are  o ften  critic ized  tod ay  
for p lacing  th e  m ain  em phasis of th e ir  
w ork  on tu rn in g  ou t sp ecia lists and  no t 
su fficien tly  com ing up  to th e ir  ta sk  of 
p ro v id in g  a lib e ra l education . The 
a u th o r deals w ith  these  critic ism s by 
firs t analy s in g  the  p ecu lia r  stru c tu re  
of G erm an -universities in  th e ir  h isto ric­
al developm ent and th en  in vestiga ting  
th e  p roblem  of m odern  specialists. In 
h is opinion, th e  grow ing  im portance  of 
sp ecia lists is  m ain ly  a p rob lem  of the  
cap ac ity  of th e  hum an b ra in  which, 
a f te r  the  im m ense p ro g ress m ade in 
alm ost all branches of sc ience, sim ply

Résum é: U n i v e r s i t é  e t  c u l t u r e  
g é n é r a l e .  De nos jou rs , on rep io -  
d ie  souven t aux  u n iv e rs ité s  de form er 
av an t to u t des sp éc ia lis tes  e t de né­
g liger a insi leu r  tâche de m ain ten ir le 
n iv eau  de  la cu ltu re  généra le . L 'au teu r 
d iscu te  ce tte  c ritique  en  an a ly san t 
d 'abord , dans le  cadre  du d éveloppe­
m ent h isto rique , les tra its  ca ra c té ris ti­
ques de la  s tru c tu re  de l'en se ig n em en t 
su p é rieu r en A llem agne, e t ensu ite  les 
p rob lèm es du  phénom ène m oderne  du 
"spécialism e". Celui-ci, se lon  l'au teu r, 
s 'ex p liq u e  p a r  la  cap ac ité  lim itée  du 
cerv eau  hum ain. Eu ég a rd  au x  p ro g rès 
im m enses réa lisé s  dans chacune des 
branches des connaissances hum aines,

R esum en; U n i v e r s i d a d  é i n s t r u c ­
c i ó n  g e n e r a l .  M uchas v eces  se les  
hace  hoy  a la s  u n iv e rsid ad es e l re ­
proche <iue p roduzcan  e n  p rim er lu ­
g ar especia lis tas  y  cjue cum plan dem a­
siado poco con su oficio de m edianeras 

. de in stru cc ió n  genera l. El au to r  ventila 
esa cen su ra  ocupándose  prim eram ente 
con la  e s tru c tu ra  p a rticu la r  de la  u n t 
v e rs id ad  alem ana, según su evolución 
h istó rica , y  averig u an d o  d espués el 
p rob lem a del m oderno  estado  de esp e­
c ia listas . C ontem pla el d esarro llo  para  
e sp ec ia lis ta  p rin c ip a lm en te  com o p ro ­
blem a de  la capac idad  del celebro  h u ­
m ano, el cual, después de los enorm e? 
p rog resos alcanzados en  casi tod o s lo? 
dom inios de ciencia, sim plem ente ya 
no perm ite  a  s ingu lares erud ito s de  do-
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does no t allow  sc ien tis ts  to com- aucun  sa v an t n 'e s t  p lu s capab le  de  con- m in ar com pleta  y  so be ranam en te  todas
prehensively and p erfe c tly  roaster th e ir  n a ître  à fonds tous les  aspects e t pro- la s  em p aren tadas d isc ip linas de ciencia
own as w ell as re la ted  b ranches of b lêm es d 'u n e  sc ien ce  e t des sc iences ac- a l m ism o tiem po. E ntonces se d irige
knowledge. The au th o r th e n  d iscusses cesso ires. A fin de rem éd ie r à  ce m al on al Studium  gen era le  que ha  sido in-
the institu tion  of th e  „Studium genera le"  a in tro d u it aux  u n iv e rs ité s  de la  Ré- troducido  en  la s  un iv ersid ad es alem a-
whicti has been  in troduced  a t G erm an publique  Fédéra le  le  "Studium g enera le"  nas p a ra  la  reso lución  de ese  problem a,
universities to so lve th is  p rob lem  b u t que l 'a u te u r  po u rfan t ju g e  comme pero  lo cual no considera  se r n inguna
whidi he does n o t reg a rd  as a  pan acea . insuffisan t. F inalem en t l 'a u te u r  d iscu te  p anacea . Concluyendo, e l au to r  inve-
Finally, he  deals w ith  th e  problem  o í les problèm es des é tudes u n iv e rs ita ire s  stiga  los prob lem as del estud io  de
university education  for w om en. des fem m es. m u jeres.
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